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Beim »Bücherfund« handelt es sich um die 
Landtagsprotokolle des Badischen Landtags. 
Sie sind eine Gebrauchsschrift  des Parlamen-
tarismus, die in ihrem bescheiden-nüchternen 
Stil nicht nur den Geist des neuen badischen 
Volksstaats atmet, sondern in ihrem eintöni-
gen schwarz-weißen Fraktursatz eine wirkli-
che parlamentarische Sternstunde verewigt. 
Das gedruckte Wort dokumentiert die erste 
Parlamentsrede einer Frau in Deutschland. 
Marianne Weber, als Abgeordnete des Wahl-
kreises Heidelberg, durft e in der konstituie-
renden Sitzung als erste Frau das Wort ergrei-
fen und den Beitrag der Frauen zum neuen 
Volksstaat skizzieren. Das war mit Sicherheit 
ein Höhepunkt der badischen und deutschen 
Parlamentsgeschichte. Aber der parlamenta-
rische Alltag kennt nicht nur Sternstunden. 

 Zwei Frauen im badischen Landtag: 
Marianne Weber und Marie Bernays

Markus Werz

Ein parlamentarischer Zwischenfall lenkt un-
sere Aufmerksamkeit auf Marie Bernays, die 
nach Marianne Webers Ausscheiden im Jahr 
1921 in den Landtag nachrückte. Dieses Wort-
gefecht soll die Schwierigkeiten veranschauli-
chen, die mit dem Eintritt der Frauen in die 
politische Arena verbunden waren. In durch-
aus harten Auseinandersetzungen mussten 
die Frauen darum kämpfen, dass ihre Wort-
meldungen ernst genommen wurden.

Das Landtagsprotokoll in den 
Digitalen Sammlungen der BLB

Auch wenn die Protokolle nicht kostbar aus-
sehen, werden sie im Lesesaal der Badischen 
Landesbibliothek hinter Glas verwahrt. Der 

Das gedruckte Zeugnis für das gesprochene Wort stand im Fokus der Reihe »Bücherfunde« 
an der Badischen Landesbibliothek. Die Veranstaltung mit dem Titel »Zwei Frauen im badi-
schen Landtag: Marianne Weber und Marie Bernays« fand im Rahmenprogramm zur Aus-
stellung »Schlaglichter – 100 Bücher des Jahres 1918« statt und verwies, als Ausblick zum Ende 
der Ausstellung vom Umsturz im Jahre 1918, auf die Schaff ung einer neuen Verfassungsord-
nung im März 1919. Zusätzlich passten diese »Bücherfunde« auch zum Gedenken an das Jahr 
1968 und den mit diesem Jahr verbundenen Emanzipationsbestrebungen. Ein kurzes Wort des 
französischen Philosophen Michel de Certeau bringt das Anliegen der Veranstaltung auf den 
Punkt: »En 1968 on a pris la parole comme en 1789 la Bastille.«1 Das gilt in noch viel größe-
rem Maße für die Jahre 1918/1919 in Deutschland, als die Frauen erstmals das aktive und das 
passive Wahlrecht erhielten. Dank dieser Mitspracherechte im Wortsinn war es möglich, dass 
sie in der Öff entlichkeit das Wort ergriff en und zur Politik Stellung nahmen.
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Zugang zu den Originalen der Parlaments-
protokolle wird aus konservatorischen Grün-
den eher restriktiv gehandhabt. Seit dem Ab-
schluss der Digitalisierung im Jahre 2013 ist 
auch ein Zugriff  auf die Dokumente außer-
halb des Lesesaals und zu jeder Tages- und 
Nachtstunde möglich. Das Digitalisierungs-
vorhaben der Landtagsprotokolle war eng 
mit dem Jubiläumsjahr 2012 verknüpft : es 
lag nahe, zum Gedenken an 900 Jahre Baden 
und 60 Jahre Baden-Württemberg, diesen 
historischen Schatz zu heben, zu erschließen 
und einem breiten Publikum zugänglich zu 
machen.2 In der Tat dokumentieren die über 
600 Bände der Protokolle die starke demokra-
tische Tradition im Land Baden seit der Ver-
fassung von 1818, die erstmals eine weitge-
hende Mitbestimmung der Ständeversamm-
lung auf die Regierungsgeschäft e einräumte.

Guido Wolf, damaliger Landtagspräsident, 
stellte bei der Freischaltung der digitalisier-
ten Protokolle in einer kurzen Ansprache fest: 
»Die liberalen Kräft e rangen eigentlich per-
manent mit einem kämpferischen Tempera-

ment und einer authentischen 
Gesinnung um mehr Demo-
kratie, um mehr parlamenta-
rische Rechte, um die bürger-
lichen Freiheiten – namentlich 
um die Pressefreiheit.«3 Er un-
terstrich als Kenner der Parla-
mentsarbeit auch, dass dieser 
Einsatz für die Rechte des Par-
laments und die Freiheiten der 
Bürger nicht nur an bedeuten-
den Wegmarken – 1818, 1848, 
1918 und 1919 – festzuma-
chen ist, sondern dass es auch 
den parlamentarischen Alltag, 
oder in den Worten von Guido 
Wolf, »den Weg dazwischen«4 
gab. Für die Wegstrecke hin 

zum aktuellen parlamentarischen Repräsen-
tativsystem stehen die Landtagsprotokolle.

Die Protokolle verkörpern aber auch den 
Wunsch nach Erweiterung der politischen 
Öff entlichkeit über das Parlament hinaus. 
Das gilt bereits für die Protokolle der Stän-
deversammlung mit ihren beiden Kammern, 
die die Protokolle drucken und über Verlags-
buchhandlungen vertreiben ließen. Das Inter-
esse hielt sich in Grenzen, denn der Kaufpreis 
war sehr hoch und die Protokolle inklusive 
weiterer Parlamentsdrucksachen brauchten 
sicherlich Platz. Zudem gaben die Protokolle 
in der Zeit vor 1919 keine wortgetreuen Be-
richte über die parlamentarischen Debatten 
wieder, sondern brachten nur kursorische 
Zusammenfassungen der Reden bzw. die vom 
Redner bereitgestellte Manuskriptfassung sei-
nes Wortbeitrags. Mit der Entstehung einer 
journalistischen Berichterstattung aus dem 
Parlament wurde diese Art der Überlieferung 
in den Hintergrund gerückt. Die  interessierte 
Öff entlichkeit verfolgte die Debatten über die 
Tagespresse. Dennoch sind die Protokolle ein 

Landtagspräsident Guido Wolf (rechts) und Ludger Syré (links) 
bei der Freischaltung der digitalisierten Landtagsprotokolle
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bedeutsames historisches Zeugnis für uns, 
wie es auch die Forschungen von Michael 
Braun zum Badischen Landtag zwischen 
1918–1933 zeigen.5

Die digitalisierten Protokolle in den Digita-
len Sammlungen der Badischen Landesbiblio-
thek eröff nen den Historikern, aber auch allen 
Interessierten einen einfachen Zugang zur ba-
dischen Parlamentsgeschichte.6 Natürlich bil-
den die Digitalisate den chronologischen Ab-
lauf der verschiedenen Wahl- und Sitzungs-
perioden ab. Wenn Sie von einem bestimmten 
Ereignis ein Datum haben, ist das der erste 
Sucheinstieg. Die digitale Präsentation der 
Protokolle bietet aber weitere Recherchemög-
lichkeiten. In einer alphabetisch geordneten 
Liste können die Nutzer sich alle Abgeordne-
ten dieses Anfangsbuchstabens anzeigen las-
sen. Oder sie suchen im Namensindex wie in 
einem Sprecherregister, in dem alle badischen 
Abgeordneten verzeichnet sind. Dort fi ndet 
man neben der Kurzbiographie jedes Parla-
mentariers auch das Geschlecht, den Wohn-
ort oder den Beruf. Damit erhält man weitere 
Filtermöglichkeiten bei einer Recherche. Die 
Nutzer bekommen zusätzlich im Namensein-
trag eines jeden Abgeordneten auch den Ver-
weis auf die im Protokoll verzeichneten Re-
debeiträge. Über den Sucheinstieg Marianne 
Weber oder Marie Bernays kommt man so di-
rekt zu den Wortmeldungen der beiden Pro-
tagonistinnen.

Der Umgang mit den Digitalisaten ist ein-
facher als mit der umfangreichen gedruck-
ten Version. Nehmen Sie sich doch die Zeit 
für eine Entdeckungsreise in den »Digitalen 
Sammlungen« der BLB. Die Landtagsproto-
kolle fi nden Sie in den »Digitalen Sammlun-
gen« über das Menü »Drucke«.

Das Protokoll der Sitzung vom 15. Ja-
nuar 1919, die uns zuerst interessiert, trägt 
auch eine weibliche Handschrift . Die noch 

aus der großherzoglichen Zeit stammende 
Geschäft sordnung des badischen Landtags 
bzw. der badischen Nationalversammlung 
sah vor, dass die vier jüngsten Abgeordneten 
als Schrift führer zu fungieren hatten.7 Mari-
anne Weber befand sich unter ihnen, obwohl 
sie, 1870 geboren, fast 50 Jahre alt war. Mit 
ihr saßen unter den 104 Abgeordneten neun 
Frauen. Marianne Weber gebührte das Privi-
leg, die Aussprache über den Tagesordnungs-
punkt »Eintritt von Frauen ins Parlament« zu 
eröff nen.8

Marianne Weber und die 
Sternstunde des Parlaments

Marianne Weber ist heute vor allem als He-
rausgeberin der Gesammelten Werke ihres 
Mannes, des bedeutenden Heidelberger Sozio-
logen Max Weber, bekannt. Zu ihren Lebzei-
ten stand sie ihrem Mann allerdings an Promi-
nenz nicht nach. Sie berichtet in ihren Lebens-
erinnerungen von einem Gespräch zwischen 
zwei Heidelberger Bürgern am Ende einer Dis-
kussionsveranstaltung, an der Max Weber als 
Redner teilgenommen hatte. So sagte der eine 
Bürger zum anderen: »Wer ist denn eigentlich 
dieser Max Weber?« »Das ist der Mann von der 
Marianne«, war die Antwort.9

Tatsächlich war Marianne Weber sehr 
lange in der bürgerlichen Frauenbewegung 
engagiert, veröff entlichte Aufsätze und hielt 
Reden.10 Neben der Verbesserung der Bil-
dungsteilhabe und der Gleichstellung von 
Mann und Frau in den bürgerlichen Rechten, 
plädierte sie insbesondere für eine Reform 
des Eherechts. Im Vorwort zu einer Aufsatz-
sammlung »Frauenfragen und Frauengedan-
ken«, die sie im Jahr 1919 veröff entlichte, un-
terstreicht sie ihr Anliegen, dass die Anerken-
nung der Frau in ihrem »Vollmenschentum« 
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auch rechtlich umzusetzen sei. Diesen Fort-
schritt ermöglichte 1918 die »demokratische 
und sozialistische Revolution«11, wie sie an 
gleicher Stelle schreibt. Ihre Ehe mit Max We-
ber muss in dieser Hinsicht als mustergültig 
und für die damalige Zeit geradezu als revolu-
tionär eingeschätzt werden. Anders als seine 
Professorenkollegen, die ihre Frauen ganz gut 
als Bewunderinnen brauchen konnten, wenn 
es beispielsweise darum ging, zu zählen, wie 
viele Hörer den Vorlesungen folgten, befanden 
sich Marianne und Max Weber auch intel-
lektuell auf Augenhöhe. Zwar gab Marianne 
Weber den Gedanken einer akademischen 
Karriere auf, hörte aber philosophische Vor-
lesungen und publizierte sogar eine philo-
sophische Untersuchung über »Fichte’s Sozi-
alismus und sein Verhältnis zur Marx’schen 
Doktrin«.12 Ihre sonstigen Veröff entlichun-
gen kreisten eher um Fragen von Ehe und Ge-
schlechterverhältnissen.

Max Weber nahm selbst regen Anteil an 
ihren Bemühungen um die Frauenrechte. Er 
besprach mit ihr die Publikationen, las für sie 
Korrektur und zettelte sogar eine heft ige Pres-
sefehde an, als eine unfreundliche Kritik an 
den politisierenden Professorenfrauen in der 
Zeitung erschien.13 Man darf nicht vergessen, 
dass die Forderungen der Frauen nach dem 
Wahlrecht und größerem Handlungsspiel-
raum nicht unwidersprochen blieben. In der 
Tat wurde gegen das Frauenwahlrecht polemi-
siert. Es gab sogar antifeministische Vereine 
und Verbände.14 Bei den Webers gingen die 
Uhren aber anders. Max Weber, der eigent-
lich Ambitionen hatte, als exponierter Vertre-
ter der linksliberalen Deutschen Demokrati-
schen Partei (DDP) eine reichsweite Rolle in 
der neuen deutschen Demokratie einzuneh-
men, wurde durch eine Hinterzimmer intrige 
ausgebootet.15 Marianne Weber hingegen 
schafft  e es auf einen aussichtsreichen Listen-

platz für die Wahlen zur badischen National-
versammlung.

In ihren Erinnerungen wundert sie sich 
selbst über diese Rollenverteilung: ihr Mann 
zuhause am Schreibtisch und sie in der Poli-
tik. Dennoch blieb Max Weber nicht passiv 
und bot sich als Wahlkampfredner der DDP 
an. In diese Rolle als Wahlkämpferin musste 
sich Marianne Weber erst hineinfi nden. In 
ihrer Schilderung einer Diskussionsveranstal-
tung in Mannheim im Herbst/Winter 1918 
wird ihre kritisch-distanzierte Haltung zu 
den ebenfalls auft retenden »sozialistischen 
Demagogen« deutlich, wie sie Marianne We-
ber nennt, und auch zum Wahlvolk, das nun 

Marianne und Max Weber
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»sein Th eater haben und vor allem erleben 
[wollte], daß die Führer sich die Volksgunst 
etwas kosten ließen, zum mindesten Körper-
kraft , Stimmaufwand, Schweißtropfen.« Mari-
anne Weber sparte sich die »derwischartigen 
Körperverrenkungen«16 und schwieg. Noch.

Mitte Januar 1919 bezog sie dann eine Stu-
dentenmansarde in Karlsruhe und begann 
ihre Tage im Ständehaus zu verbringen. Sie 
erinnert sich an das von »Zigarrendampf 
ganz durchwölkte Fraktionszimmer« und die 
24 Augenpaare, die sich auf sie richteten, als 
sie den Raum betrat.17 In der DDP-Fraktion 
war sie die einzige Frau. Ihr war diese Situa-
tion unangenehmer als vor dem Plenum eine 
Rede zu halten, berichtet sie. Dafür sorgte sie 
relativ schnell für einen kleinen Presseskan-

dal. Als Schrift führerin befand sich ihr Platz 
am Pult des Präsidenten. Während einer Sit-
zungspause setzte sie sich, verdeckt vom Stuhl 
des Präsidenten vor den Baldachin, in dem der 
Th ron des Großherzogs stand, aus der Zeit als 
dieser noch die Sitzungen der zweiten Kam-
mer eröff nete, um zu frühstücken. Prompt be-
obachteten sie auch die Journalisten von der 
Pressetribüne beim Frühstück. Als Marianne 
Weber nichtsahnend nach Hause kam, war-
tete ihre Zimmerwirtin bereits mit dem »Badi-
schen Beobachter« auf sie und fragte lachend: 
»Was haben Sie denn im Ständehaus getan?« 
Nach ihrer eigenen Erinnerung antwortete 
sie: »Was habe ich denn getan? gar nichts, we-
der Gutes noch Schlechtes, weder Kluges noch 
Dummes.« Ihre Zimmerwirtin meinte dann 

Der Plenarsaal des Badischen Landtags im Karlsruher Ständehaus
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nur noch »so«, und reichte ihr die Zeitung. Ein 
Journalist hatte sie beim Essen gesehen und 
dazu einen gift igen Kommentar geschrieben. 
»Was soll man sagen, wenn sich während der 
Frühstückspause eine Abgeordnete unter die 
spärlichen Reste des Th ronhimmels setzt und 
dort in aller Gemütsruhe ihr Frühstück ver-
zehrt? Das heißt denn doch die Demokratie 
etwas zu weit getrieben.« Prompt erkundigten 
sich auch die Kollegen aus der SPD-Fraktion 
bei ihr, welche Dame diesen Skandal wohl aus-
gelöst hatte. Sie machten sich Sorgen, dass eine 
ihrer Genossinnen diesen faux pas begangen 
haben könnte. Marianne Weber konnte sie 
beruhigen. In ihrer eigenen Fraktion »belus-
tigte man sich«, wie sie schreibt, und verzieh 
schließlich. Marianne Weber befürchtete zu-
hause ein Donnerwetter, aber Max Weber fand 
die Geschichte so köstlich, dass er sie angeb-
lich auch Prinz Max von Baden erzählte. Die-
ser soll auch gelächelt haben.18

Weit feierlicher ging es bei der ersten Sit-
zung der badischen Nationalversammlung 
am 15. Januar 1919 um 10 Uhr zu. Der Al-
terspräsident übergab durch Zuruf, ohne Ab-
stimmung, an den Zentrums-Abgeordneten 
Dr. Ferdinand Kopf sein Amt. Die Fraktionen 
hatten sich vor der konstituierenden Sitzung 
bereits über die Ämterverteilung geeinigt. Dr. 
Kopf war auch ein parlamentarischer Rou-
tinier, weil er seit 1903 Mitglied der zweiten 
Kammer war.19 In seiner Rede fasst er die Er-
eignisse – Krieg, Zusammenbruch und Re-
volution – zusammen und trifft   die für einen 
Repräsentanten des Parlaments erstaunliche 
Äußerung, dass »Großherzog Friedrich II. 
für Krieg und die Fehler des alten Regi-
ments nicht verantwortlich gemacht werden 
konnte.«20 Insgesamt wieder ein Indiz dafür, 
dass der politische Übergang in Baden gemä-
ßigter als anderswo vonstattenging. Nach der 
Regierungserklärung des Staatspräsidenten 

Anton Geiß (SPD) und einer kurzen inter-
fraktionellen Aussprache, sprach wohl zum 
ersten Mal eine Frau in einem deutschen Par-
lament21: Marianne Weber ergriff  das Wort, 
anders als die Vorredner »nicht als Parteian-
gehörige, sondern als Frau«. Sie bezeichnete 
diesen Moment als »Augenblick geschichtli-
cher Bedeutung«, weil Frauen nun aufgerufen 
seien, am Wiederaufb au des badischen Staates 
mitzuwirken. Mit dem Blick auf die kritischen 
Stimmen zum Frauenwahlrecht und die Be-
teiligung von Frauen in der Politik stellte sie 
fest: »Wir Frauen können nur unserer Freude 
und Befriedigung darüber Ausdruck geben, 
daß wir zu dieser Aufgabe mitberufen sind, 
und ich glaube sagen zu können, dass wir 
besser für sie vorbereitet sind, als vielleicht 
die meisten von Ihnen glauben. Millionen 
von uns haben seit vielen Jahrzehnten drau-
ßen außerhalb des Hauses ihren Unterhalt 
selbst erwerben und auf eigenen Füßen ste-
hen müssen, und sie haben die harte Luft  des 
Draußenlebens um ihren Kopf wehen lassen. 
Tausende von uns haben während des Krieges 
Männerarbeit geleistet, mit geringeren leibli-
chen Kräft en als der Mann. Tausende von uns 
Frauen haben ein Heimatheer gebildet, ohne 
welches das Frontheer keine Munition und 
keine Kleidung gehabt hätte.« Wir sehen, dass 
der wichtige Beitrag der Frauen zu den Rüs-
tungsanstrengungen während des Krieges die 
Stimmen, welche die Frauen auf Kinder und 
Küche reduzieren wollten, zum Schweigen ge-
bracht hatte. Interessant ist auch ein weiterer 
Aspekt ihrer Rede, in dem sie ausführt: »Wir 
Frauen werden selbstverständlich hier nicht 
nur die Interessen unserer Parteien, sondern 
auch die Interessen unseres Geschlechts zu 
vertreten haben, und so glaube ich, daß auch 
die Frauen der verschiedenen Parteien, die 
wir heute hier sehen, sich untereinander noch 
durch ein besonderes Band verknüpft  fühlen 
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werden.«22 Hier wird deutlich, was Marianne 
Weber auch nach ihrem Ausscheiden aus dem 
Parlament noch beschäft igen wird: es geht um 
die Frage, wie sich die Frau auf der Basis ihres 
spezifi schen Frau-Seins in eine Gesellschaft  
einbringen kann, die bis dato wesentlich von 
Männern dominiert und gestaltet wurde. Da-
mit ist sie im weiten Feld des Feminismus der 
Kategorie des Diff erenzfeminismus zuzuord-
nen, der den Frauen als Geschlecht mit spezi-
fi schen Eigenschaft en und Qualitäten zu Gel-
tung verhelfen will.

Der Zwischenfall: Marie Bernays 
als Parlamentarierin

Nach dieser Feierstunde muss sich der Bei-
trag der Frauen im neuen badischen Volks-
staat bewähren. Marianne Weber verließ den 
badischen Landtag im Jahr 1921. Max Weber 
war 1920 überraschend verstorben. Mit den 
Landtagswahlen 1921 kam Marie Bernays 
von der Deutschen Volkspartei (DVP) in den 
Landtag.23 Sie stammte aus einer bedeutenden 
deutsch-jüdischen Familie und studierte nach 
ihrer Schulzeit, die sie mit dem Abitur 1906 
in Heidelberg abgeschlossen hatte, als eine der 
ersten Frauen an der Universität Heidelberg.24 
Das Großherzogtum Baden hatte den Frauen 
als erstes deutsches Land per Erlass vom 28. 
Februar 1900 den vollen Zugang zu Univer-
sitätsstudien ermöglicht. Ab dem Sommerse-
mester 1900 waren Frauen an den beiden Lan-
desuniversitäten, in Freiburg und Heidelberg, 
als ordentliche Studierende zugelassen. Damit 
war Marie Bernays eine unter den 58 Frauen 
von insgesamt 1603 Studenten, die im WS 
1906/1907 an der Heidelberger Universität ein-
geschrieben waren. War ein Universitätsstu-
dium damals für Frauen schon revolutionär, 
so war die Promotion eine absolute Ausnahme.

Die Arbeiten zu ihrer Promotion begann sie 
im Jahr 1908 im Rahmen eines Forschungs-
projekts des »Vereins für Socialpolitik«. Die-
ser Verein war 1873 gegründet worden und 
vereinte die deutschen Volkswirtschaft spro-
fessoren. Zur Zeit der Promotion von Marie 
Bernays war Gustav von Schmoller der Vor-
sitzende. Max Weber hatte den direkten An-
lass für die Arbeit Marie Bernays geliefert, als 
er den Aufsatz »Erhebungen über Berufseig-
nung und Berufsschicksale der Arbeiterschaft  
in der geschlossenen Großindustrie«25 veröf-
fentlicht hatte. Zwar bereits krankheitsbedingt 
im Ruhestand wirkte Max Weber immer noch 
in der Wissenschaft  durch seine Forschungen. 
Im Jahr 1909 brach er auf einer Tagung des 
»Vereins für Socialpolitik« eine Auseinander-

Marie Bernays als Landtagsabgeordnete
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setzung über die Werturteile in den Sozial-
wissenschaft en vom Zaune. In der Tat waren 
im Verein die sogenannten Kathedersozialis-
ten um Lujo Brentano und Gustav Schmoller 
tonangebend. Ihnen ging es darum, durch ihr 
wissenschaft liches Engagement auch die Le-
bens- und Arbeitsbedingungen der Arbeiter-
schaft  zu verbessern. Daher forderten sie vom 
Katheder aus und in den Hörsälen Sozialre-
formen. Max Webers Konzeption der Sozial-
wissenschaft en lief dem zuwider. Für ihn kann 
es »niemals Aufgabe einer Erfahrungswissen-
schaft  sein […], bindende Normen und Ideale 
zu ermitteln, um daraus für die Praxis Rezepte 
ableiten zu können.«26 Die Erkenntnisziele der 
Wissenschaft  seien niemals politischen Ziel-
setzungen unterzuordnen. Das bedeutete auch, 
wie es Max Weber in seinem Vortrag »Wis-
senschaft  als Beruf« formulierte, dass der am 
 Katheder stehende Dozent in der Unterrichts-
situation auf politische Meinungsäußerungen 
zu verzichten habe.27 Man geht aber fehl in der 
Annahme, Max Weber habe die Wissenschaft  
gänzlich vom politischen Engagement tren-
nen wollen: er selbst war ja stark an den po-
litischen Debatten seiner Zeit beteiligt, auch 
durch seine Forschungsergebnisse.

Für ihre Doktorarbeit ging nun Marie Ber-
nays nach Mönchengladbach und arbeitete 
inkognito als Spulerin in der »Gladbacher 
Spinnerei und Weberei«. Dadurch, so be-
richtet sie im Vorwort zu ihrer Doktorarbeit, 
hatte sie »einige Wochen lang die beste Ge-
legenheit, das Fabrikleben aus nächster Nähe 
zu beobachten und das Leben und Treiben der 
Arbeiterinnen als eine der ihrigen zu teilen.«28 
Als sie genug gesehen hatte, gab sie sich dem 
Direktor der Spinnerei zu erkennen und bat 
um die Erlaubnis, den konzipierten Fragebo-
gen an die Arbeiterinnen zu verteilen und sie 
auch persönlich zu befragen. Wie sie selbst 
feststellt, zeigte dieser »das freundlichste 

Verständnis für mein etwas ungewöhnliches 
Experiment und kam auch allen meinen an-
dern Wünschen auf die liberalste Weise ent-
gegen.«29 Sie blieb noch vier Monate in Mön-
chengladbach und konnte sich in dieser Zeit 
frei in der Fabrik bewegen. Die Arbeiterinnen, 
die sie noch aus der anderen Rolle kannten, 
gaben ihr bereitwillig Auskunft . 

Dieses Experiment zeigt, dass Marie Ber-
nays nicht nur eine höchst gebildete und in-
tellektuelle Persönlichkeit war, sondern auch 
dass sie keine Scheu hatte, als teilnehmende 
Beobachterin sich dem Arbeitsleben auszu-
setzen.

Im Vorwort legt sie neben einem expliziten 
Dank an Max Weber deutlich dar, dass ihre 
Arbeit, »entsprechend dem ganzen Charak-
ter dieser Enquete, die ausschließlich wissen-
schaft lichen Zwecken zu dienen hat, und so-
zialpolitisch durchaus neutral bleiben soll«30, 
den Forderungen nach einer werturteilsfreien 
Wissenschaft  genügt. Ihre Dissertation wid-
mete sie übrigens Marianne Weber. Bis 1912 
war sie an den Arbeiten innerhalb dieses For-
schungsvorhabens des »Vereins für Socialpoli-
tik« beteiligt und strebte eine Habilitation an. 
Immerhin hatte sie bereits Artikel und Re-
zensionen in etablierten Zeitschrift en unter-
bringen können. Um dieses Ziel zu erreichen, 
brauchte Marie Bernays die Unterstützung 
von Marianne und Max Weber. Zwar schien 
Max Weber dem Anliegen nicht abgeneigt, er 
sah sich aber außer Stande, die Widerstände 
an der Fakultät zu überwinden. Zudem warnte 
ihn seine Frau: das Auft reten und das Äußere 
von Marie Bernays seien nicht geeignet, die 
Vorurteile gegenüber studierten Frauen abzu-
bauen. Marianne Weber schreibt: Bernays sei 
zwar »höchst intelligent und innerlich nobel«, 
aber »ungeformt, anmutlos, irritierend«31 in 
ihrem Aussehen und Auft reten. Marie Ber-
nays verließ also die akademische Laufb ahn.
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Im Ersten Weltkrieg gründete sie mit Mit-
streiterinnen aus der Frauenbewegung, der 
sie seit ihrem Eintritt in den von Marianne 
Weber gegründeten Heidelberger Ortsverein 
»Frauenbildung-Frauenstudium« verbun-
den war, in Mannheim die »Soziale Frauen-
schule«. Mit dieser Einrichtung sollte die sozi-
ale Not der Kriegswaisen durch eine professi-
onalisierte Sozialarbeit bekämpft  werden. Im 
Oktober 1916 nahm die Schule ihren Ausbil-
dungsbetrieb auf und Marie Bernays wurde 
Direktorin. Mit ihren 33 Jahren war sie die 
jüngste geschäft sführende Direktorin einer 
Sozialen Frauenschule in Deutschland.32 An-
ders als Marianne Weber, die der linkslibe-
ralen DDP angehörte, engagierte sich Marie 
Bernays in der rechtsliberalen DVP, für die sie 
auch als Rednerin immer wieder auft rat. Sie 
machte sich vor allem im Bereich der Sozial-
politik einen Namen, durch ihre Verteidi-
gung der Familien als »Keimzelle allen Kul-
turlebens« und der Frauenerwerbsarbeit. Ihre 
ideellen Bezugspunkte waren die Werteord-
nung des Kaiserreichs und ihre Treue zum ba-
dischen Herrscherhaus.33

Dennoch hielt das »Band«, 
das die Frauen über Partei-
grenzen hinweg verknüpft e, 
wie es Marianne Weber in 
ihrer ersten Parlamentsrede 
formuliert hatte. So wurde 
ein kritischer Redebeitrag 
der kommunistischen Abge-
ordneten Frieda Unger in ei-
ner Haushaltsdebatte am 22. 
März 1922 vom Abgeordneten 
Karl Fischer hämisch kom-
mentiert und die Arbeit der 
Frauen im badischen Landtag 
herabgewürdigt. Prälat Josef 
Schofer vom Zentrum er-
wirkte eine Aussprache zum 

Umgangston, in der auch Marie Bernays das 
Wort ergriff . Sie stellte deutlich fest: »Wenn 
sich derartige Äußerungen, wie sie der Ab-
geordnete Fischer vorhin getan hat, ein Witz, 
den man vielleicht an einem Biertisch, aber 
nicht in einem Parlament macht, hier wie-
derholen, dann ist für uns nicht die Möglich-
keit gegeben, hier mitzuarbeiten.« Allerdings 
stellte sie klar: »Ich habe Frau Unger nicht 
zugestimmt in ihren Ausführungen, sie wa-
ren maßlos übertrieben – Entschuldigen Sie 
Frau Unger! – aber ich fühle mich als Frau 
zu Frau, da wir hier in der Minorität sind, 
ganz einfach dazu verpfl ichtet«. Sie nahm 
die Kollegin in Schutz, weil der Redebeitrag 
einer Frau ernstgenommen werden musste. 
Die Herren Abgeordneten sollten lernen, 
dass »man bei einer Zusammenarbeit nicht 
Witze über Frauen machen kann, wenn man 
wünscht, daß sie noch weiter freudig mitar-
beiten.«34 Das Protokoll vermerkt an dieser 
Stelle Beifall. Marie Bernays und ihre Zen-
trumskollegin Maria Rigel hatten, gemein-
sam und fraktionsübergreifend, den Beitrag 
der Frauen in der neuen Demokratie vertei-

Landtagsprotokolle im Bild
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digt. Die Parlamentarierinnen waren keine 
dekorative  Staff age, sondern beanspruchten 
für ihre Beiträge das gleiche Gewicht wie für 
diejenigen ihrer männlichen Kollegen.

Schluss

Die Machtergreifung der Nationalsozialis-
ten beendete nicht nur das parlamentarische 
Leben mit dem Austausch von Rede und Ge-
genrede in Baden und in ganz Deutschland. 
Mit der NS-Diktatur wurden auch die Frauen 
wieder in das Privatleben zurück gedrängt. 
Marianne Weber führte ein Privatleben der 
»inneren Emigration« und schuf in ihrem 
Freundeskreis so etwas wie eine Gegenöff ent-
lichkeit. Marie Bernays verlor ihre Stellung 

an der Sozialen Frauenschule in Mannheim 
bereits ab April/Mai 1933. Anders als Mari-
anne Weber, die erst 1954 verstarb und den 
demokratischen Neubeginn nach dem Zwei-
ten Weltkrieg noch miterlebte, starb Marie 
Bernays bereits 1939 in Tuttlingen. Sie hatte 
in der Benediktinerabtei Beuron Zufl ucht ge-
funden und dort wieder an ihre intellektuelle 
Tätigkeit anknüpfen können.35 Politisches 
Mitspracherecht für die Frauen ergab sich 
erst wieder nach dem Krieg. Bis heute bleibt 
allerdings dieses Th ema aktuell, wie die Dis-
kussionen um Wahlrechtsreformen beweisen. 
Der baden-württembergische Landtag weist 
nämlich mit 24,5 Prozent deutschlandweit 
den niedrigsten Frauenanteil auf.36
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